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Vorwort der Herausgeber

Mit der vorliegenden Auswahl seiner Schriften 
wollen wir den Kollegen, den Hochschullehrer 
und den Freund Uwe Albrecht anlässlich seines 
65. Geburtstages ehren. Die Texte dokumentie-
ren die weit gespannten Interessen des Jubilars, 
sein Engagement für die Würdigung und den 
Erhalt von wichtigen Zeugnissen der Bauge-
schichte seiner Heimatstadt Kiel, seine souve-
räne Vertrautheit mit der Schloss- und Herren-
hausarchitektur des ausgehenden Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit im Westen und Norden 
Europas und seine grundlegenden Forschun-
gen zur Altarkunst sowie zur Holz skulptur 
des Ostseeraumes. Um die Entwicklung seiner 
Fragestellungen, aber auch um die Kontinuität 
seiner Interessen deutlich zu machen, erfolgt der 
Nachdruck der Texte in der Reihenfolge ihrer 
Entstehung und nicht thematisch-systematisch 
gegliedert. 

Uwe Albrecht verbindet stets den Blick 
auf die Kunst in den norddeutschen Regionen 
mit fachkundigen Hinweisen auf allgemeine 
und überregionale Entwicklungen in Malerei, 
Skulp tur und Baukunst. So war es denn auch 
folge richtig, dass er nicht nur in Kiel studierte, 
sondern auch an den Universitäten Poitiers 
und Frankfurt am Main. Schon früh schlug er 
den großen Bogen von der französischen Bau - 
kunst zur Architektur in Norddeutschland 
und im Ostseegebiet. 1982 wurde er bei Wolf-
ram Prinz in Frankfurt a. M. mit einer Arbeit 
über den spätmittelalterlichen französischen 
Schlossbau promoviert. Anschließend begann 
er seine berufliche Laufbahn als Assistent am 
Kunsthistorischen Institut der Christian-Alb-
rechts-Universität zu Kiel. Den Brückenschlag 
zwischen West- und Nordeuropa bildete das 
Thema seiner 1989 in Kiel vorgelegten Habili-

tationsschrift, die 1995 unter dem Titel »Der 
Adelssitz im Mittelalter. Studien zum Verhält-
nis von Architektur und Lebensform in Nord- 
und Westeuropa« erschien. Mit dieser Untersu-
chung erlangte Uwe Albrecht die Venia legendi 
für Mittlere und Neuere Kunstgeschichte, die 
ihm den Weg zur Hochschuldozentur und 
schließlich zur außerplanmäßigen Professur 
im Jahre 1995 ebnete. Mit welchen kunsthisto-
rischen Fragen auch immer sich Uwe Albrecht 
beschäftigt: Vom einzelnen Objekt weitet sich 
stets der Blick auf ein großräumig abgestecktes 
kunsthistorisches Interessengebiet, das neben 
Schleswig-Holstein und der Hansestadt Lü beck 
die Kunst des gesamten Ostseeraumes mit Skan-
dinavien und dem Baltikum in Augenschein 
nimmt, dabei allerdings die Kunst Frankreichs 
nie vernachlässigt.

Uwe Albrecht ist in internationale und re - 
gionale Netzwerke der Forschung eng einge-
bunden. Er ist Mitglied der Residenzen-Kom-
mission der Akademie der Wissenschaften zu 
Göttingen, des Wissenschaftlichen Beirates der 
Deutschen Burgenvereinigung, des Kurato-
riums des Denkmalfonds Schleswig-Holstein 
und des internationalen Komitees Palatium 
– Court Residences as Places of Exchange in 
Late Medieval and Early Modern Europe 1400–
1700. Er arbeitet im informellen Forscher-
netzwerk zur »Northern Renaissance« und im 
landesgeschichtlichen Ausschuss des Schleswig-
Holsteinischen Heimatbundes mit, und er war 
viele Jahre Vorstandsvorsitzender der Böckler-
Mare-Balticum-Stiftung (Bad Homburg vor 
der Höhe). 

Das weite Forschungsfeld der mittelalter-
lichen Holzskulptur und der Tafelmalerei in 
Schleswig-Holstein hat Uwe Albrecht nach 
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8 VORWORT DER HERAUSGEBER

seiner Habilitation erschlossen. Sein 1990 be-
gonnenes und von der DFG gefördertes For-
schungs  projekt »Corpus der mit tel alter lichen 
Holz skulptur und Tafelmalerei in Schleswig-
Holstein« hat eine grundlegende kunsthisto-
rische und kunsttechnische Dokumen tation 
sämtlicher heute erhaltener Werke mit tel al-
ter licher Holzskulptur und Tafelmalerei auf 
dem historischen Gebiet der ehemaligen Her-
zogtümer Schleswig und Holstein zum Ziel. 
Die 1.400 untersuchten Objekte aus der Zeit 
zwischen 1200 und 1535 werden in der Corpus-
Reihe veröffentlicht. Diese richtet den Blick 
auch auf die künstlerische Produktion der Re-
gionen außerhalb des jetzigen Bundeslandes 
Schleswig-Holstein, auf Dänemark ebenso wie 
auf die Niederlande und die von dort nach 
Nord deutschland importierten Altarwerke. 
2005 erschien der erste Band zu den Kunstwer-
ken des Lübecker St. Annen-Museums (2009 
bereits in zweiter Auflage). Inzwischen liegen 
zwei weitere Bände des Corpus vor, demnächst 
erscheint ein weiterer Doppelband. Weit über 
den rein kunsthistorischen Erkenntnisgewinn 
hinaus reicht die Studie über das Schicksal der 
mittelalterlichen Ausstattung der Lübecker 
Ma rienkirche, die durch den Bombenangriff 
auf Lübeck in der Palmarumnacht 1942 zer- 
stört wurde. Im März 2012, zum Jahrestag der 
Zerstörung, veranstaltete Uwe Albrecht eine 
Tagung und eine Ausstellung vor Ort. Die 
verbrannten Kunstwerke waren mittels Repro-
duktionen längst vergessener historischer Fo-
tografien erstmals in Originalgröße an ihrem 
ursprünglichen Standort im Kirchenraum zu 
betrachten. 

Seit 2005 ist Uwe Albrecht auch an dem 
Dokumentationsprojekt »Wand- und Decken-
malerei in Lübecker Häusern 1300 bis 1800« 
beteiligt. In Zusammenarbeit mit Annegret 
Möhlenkamp (Denkmalpflege der Hansestadt 
Lübeck) und einem Forscherteam werden hier 
die derzeit bekannten ca. 1.600 Wand- und 
Deckenmalereien aus ca. 400 Lübecker Bürger-
häusern bearbeitet. Die Ergebnisse der Arbeit 
werden in einer Datenbank (www.wandmalerei-

luebeck.de) öffentlich zugänglich gemacht. 
Selten findet man eine inhaltlich so anspruchs-
volle, zugleich gut strukturierte und damit 
benutzerfreundliche Datenbank, die sowohl 
für wissenschaftlich Interessierte als auch für 
Laien und Bauherren vielfältige und detaillierte 
Informationen bereithält.

Wie der Beitrag über die vernichtete Innen-
ausstattung der Lübecker Marienkirche zeigt, 
wird man dem Wirken Uwe Albrechts nicht 
gerecht, wenn man die Aufmerksamkeit aus-
schließlich auf die wissenschaftlichen Publika-
tionen richtet. Uwe Albrecht ist durch sein be-
harrliches Eintreten für den Erhalt histo rischer 
Bauten und Denkmäler bekannt. Seit seiner 
Jugend spürt er erfolgreich verborgene und 
vergessene Spuren aus der Geschichte auf und 
bringt sie in das Bewusstsein der Öffent lichkeit. 
So erinnerte er etwa 2009 an den Fundamen-
trest des königlichen »Marientempels«, eines 
klassizistischen Gartenpavillons im Düstern-

Uwe Albrecht in der Werkstatt der Restauratorin 
Dorothee Simmert in Basdorf vor einem Flügel des 
restaurierten Retabels aus Enge, Foto Bernd Bünsche.
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9VORWORT DER HERAUSGEBER

brooker Gehölz in Kiel, der anlässlich der Ge-
burt der dänischen Prinzessin Wilhelmine im 
Jahr 1808 von Axel Bundsen im Zusammenhang 
mit einem eigens ange leg ten englischen Land-
schaftspark errichtet wurde. Ein Informations-
schild, entstanden mit Hilfe der Magisterarbeit 
einer Schülerin Uwe Albrechts, weist seitdem 
auf diesen Fund hin. Bereits früher entdeckte 
Uwe Albrecht auf dem Betriebshof der Stadt 
Kiel verloren geglaubte Kunstwerke. Zu nen-
nen wäre der zerbrochene steinerne Deckel 
des Sarkophages der 1672 verstorbenen Anna 
Pogwisch, Stifterin zahlreicher Kunstwerke 
in Schleswig-Holstein. Dieser war bei Bau-
arbeiten 1972 von einem Bagger beschädigt 
worden und gelangte so von der Baustelle an 
der Nikolaikirche in Kiel auf den Bauhof, von 
wo aus er auf Initiative von Uwe Albrecht im 
Rahmen der Neugestaltung des Klostergartens 
auf den Kloster-Kirchhof gebracht wurde. Mit 
Erfolg konnte er sich auch für die Würdigung 
der schwer beschädigten Skulptur des Aristo-
teles engagieren, die zusammen mit den drei 
Kalksteinfiguren des Hippokrates, Solon und 
Platon seit 1881 vor dem alten Universitätskol-
legiengebäude am Kieler Schlosspark stand. 
Die Figuren wurden nach Kriegsschäden beim 
Abriss des Kollegiengebäudes 1951 entfernt. 
Wäh rend die Plato-Figur zur Aufschüttung des 
Ostseekais verwendet wurde, entdeckte Uwe 
Albrecht den Torso der Aristoteles-Figur 2005 
wieder und veranlasste dessen Aufstellung im 
Eingangsbereich des Audimax der Christian-
Albrechts-Universität.

Beharrlich verfolgt Uwe Albrecht auch nach 
seiner Versetzung in den Ruhestand die von 
ihm selbst angestoßenen Forschungsprojekte. 
Sein wissenschaftliches Engagement, sein öf-
fentliches Eintreten für kunsthistorische Be-
lange in Norddeutschland und in Kiel sowie 
sein kollegiales Auftreten gilt es zu würdigen, 
ebenso seinen fachkundigen Rat, mit dem er 
die Entstehung zahlreicher Magisterarbeiten 
und Dissertationen seines Schülerkreises an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel för-
derte. Die vorliegende Sammlung ausgewählter 

Aufsätze von Uwe Albrecht sei mit dem Dank 
für sein Wirken und mit den besten Wünschen 
für seine weiteren Pläne verbunden.

Das Vorhaben eines solchen Bandes kann 
nicht ohne konspirative Unterstützung von 
vielen Seiten realisiert werden: Da wir als He-
raus geberteam eine Auswahl von Aufsätzen 
getroffen haben, ohne den Jubilar daran be-
tei ligen zu können, haben wir an manchen 
Stel len minimale redaktionelle Änderungen 
vor genommen. Wir hoffen, dass diese auf 
Zu stimmung treffen. Bei der redaktionellen 
Vorbereitung danken wir insbesondere Fio-
na Borowski, die unermüdlich die originalen 
Texte zusammengetragen und bearbeitet hat. 
Für die Erlaubnis des Nachdruckes sind wir 
den Verlagen, in denen Uwe Albrechts Beiträ-
ge erstmals erschienen, zu Dank verpflichtet.  
Daniela Zietlow hat die Gestaltung des Buches 
professionell und mit großem Engagement 
betreut. Das abschließende Lektorat hat Anne-
Mirjam Kirsch übernommen. Dafür sagen wir 
herzlichsten Dank. Nicht zuletzt verdanken 
wir den Sponsoren durch ihre großzügige fi-
nan zielle Unterstützung die Realisation dieses 
Buches. Genannt seien hier die BÖCKLER-
MARE-BALTICUM-STIFTUNG, die Gesell-
schaft für schleswig-holsteinische Geschichte, 
die Sparkassenstiftung Schleswig-Holstein, 
die Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte, 
die Evangelisch-Lutherische Kirche in Nord-
deutschland und die Possehl-Stiftung, Lübeck. 
Die Eintragungen in die Tabula gratulatoria 
spiegeln das große Interesse der Kolleginnen 
und Kollegen, Schülerinnen und Schüler sowie 
Freundinnen und Freunde wider. Abschließend 
möchten wir vor allem Elke Albrecht-Messer 
danken, die unsere Idee immer wieder unter-
stützt und rückversichert hat, sodass wir nun 
das Ergebnis in Händen halten dürfen.

Julia Trinkert, Christoph Jobst, 
Lars Olof Larsson

Kiel, im Juli 2019
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1975

Einstige Musterarchitektur heute frei zum Abbruch? 
Betrachtungen zu einem bemerkenswerten Kapitel 
denkmalpflegerischer Arbeit

Das Europäische Denkmalschutzjahr 1975 wird 
seine Aufgabe zu einem guten Teil erfüllt ha-
ben, wenn es gelingt, die Allgemeinheit aus 
ihrer bisherigen Gleichgültigkeit gegenüber 
diesem Thema aufzurütteln, wenn sie vielmehr 
erkennt, daß die Beschäftigung mit der histo-
risch gewachsenen baulichen Substanz unserer 
Städte und Dörfer keine anachronistische und 
elitäre Schöngeisterei, sondern politische und 
soziale Verpflichtung unserer Zeit bedeutet. 
Inhaltschwere Worte für ein Problem, dessen 
zielstrebige Lösung dem modernen Denk-
malpfleger schon längst zur Maxime seines 
Handelns geworden ist. An dieser Stelle kann 
nicht der Platz sein, auch nur annähernd die 
ganze Kompliziertheit des so akuten Themas 
zu erörtern; die aktuellen Sorgen geben viel-
mehr Anlaß, frühere Bewegungen, die ähnlich 
gearteten Problemen Lösungen abzuringen 
versuchten, um Auskunft zu befragen. Zwar 
lassen sich staatliche Anweisungen zu denkmal-
pflegerischen Arbeiten bereits in der römischen 
Spätantike erkennen (Verordnungen der Kai-
ser Alexander [222], Valentianus, Theodosius 
und Arkadus [389] und Theodorus [398]), und 
durch Mittelalter und Neuzeit bei den jewei-
ligen Machthabern nachweisen, doch bleiben 
dies bis zur Französischen Revolution bzw. in 
Deutschland bis in die ersten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts Einzelerscheinungen. Erst die 
letzten eineinhalb Jahrhunderte brachten den 
Denkmalschutz in kleinen Schritten zu seiner 

nötigen allgemeinen und breitenwirksamen 
Anerkennung. Seit Schinkels großer Eingabe an 
die preußische Baudeputation (1815) entstanden 
eine Reihe von Verordnungen, die zu Beginn 
unseres Jahrhunderts durch erste »moderne« 
Gesetze (Hess. Denkmalschutzgesetz, 1902) 
realitätsbezogene Maßstäbe annahmen.

Das beginnende 20. Jahrhundert bedeutet 
in Deutschland auf breiter Front eine bemer-
kenswerte Regsamkeit, die als Reaktion auf eine 
Zeit ökonomischer Expansion und kultureller 
Stagnation anzusehen ist. Die Gründe für diese 
Situation sind letztlich nur vor dem politischen 
und gesellschaftlichen Hintergrund des letz-
ten Drittels des 19. Jahrhunderts verständlich. 
Unter dem Deckmantel des frisch geeinten 
Deutschland, das nach außen allen sichtbarlich 
einer im Grunde anachronistischen Renais-
sance des Kaisertums huldigt – eine Reminis-
zenz an Macht und Herrschaft besserer Zeiten 
–, und begünstigt durch die ökonomische und 
scientifische Expansion jener Jahre, blüht ein 
Bürgertum auf, das zu nicht unerheblicher Stär-
ke gelangt. Diese gründerzeitliche Entwicklung 
bleibt selbstverständlich nicht ohne Rückwir-
kung auf die Kunst der Zeit. Das Hauptgewicht 
entfällt dabei auf die Architektur, die als be-
deutendster Träger herrschender Ideen zur In-
karnation eines »Pseudostils« dient, der dazu 
verurteilt ist, aus einer Auswahl angemessen 
und vorzeigbar erscheinender Zitate, selbstre-
dend nur kunstgeschichtlichen Höhepunkten 
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14 1975

der abendländischen Baukunst, mundgerechte 
Kombinationen mit »neuer Aussage« zu fin-
den. Die historischen Formen werden dabei 
ihres ursprünglichen Inhaltes beraubt und zu 
leeren Schablonen degradiert, aber in ihrer 
Austauschbarkeit kann jetzt die Fassade eines 
Hauses frei nach Gefallen und Anspruch den 
Wünschen des Bauherrn angepaßt und variiert 
erscheinen; Bauformen werden somit zu reinen 
Selbstbezeugungen, zu hohlen Statussymbolen. 
Will man nicht in Bausch und Bogen die ganze 
Baukunst dieser Zeit als eine »kreative Lüge« 
abtun, so muß der eigentlich schöpferische 
Akt gerade in jenen Neukombinationen der 
entlehnten Metaphern gesehen werden, was 
in dieser Form auch als Antwort auf einen 
schier unersättlichen »Spieltrieb« mit dem 
großen überkommenen Formenschatz, der 
durch gezielte Beschäftigung mit dem kunst-
geschichtlichen Erbe jetzt immer mehr ins 
Bewußtsein gerät, bezeichnet werden kann. 
Das historistische »Spiel« führt sich in dem 
Augenblick allerdings selbst »ad absurdum«, 
wo die Stil-Kombination in anarchistischer 
Willkür verendet, Kompositions-, Form- und 
Texturprinzipien in einer den Vorlagen unan-
gemessenen Weise mißachtend. Dieser Zustand 
ist in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts 
erreicht.1 Hinzu tritt noch erschwerend die 
profitable Maßstabslosigkeit, mit der sich nun, 
in der Blüte der wilhelminischen Ära, eine so 
geartete Architektur über die Städte ergießt.

Die latente Unruhe der Öffentlichkeit wird 
offenbar in dem 1902 verabschiedeten preu-
ßischen Verunstaltungsgesetz, das sich für den 
Schutz der Landschaft einsetzt, und in dem 
1907 erlassenen Gesetz gegen die Verunstaltung 
der Ortschaften. Seitens der Fachwelt erfolgen 
heftige Diskussionen um die Frage eines »neu-
en Stiles«, der als akzeptable Alternative das 
architektonische Vakuum der Zeit mit echter 
kreativer Kraft auffüllen könne. Einen guten 
Einblick, der die kontroversen Standpunkte 
der zeitgenössischen Kunsthistoriker aufzeigt, 
geben die Tagungen in Lübeck (1908) und in 
Trier (1909), die sich mit der Anpassungsfähig-
keit moderner Substanz an die alte Situation 
beschäftigen.2 Negierung moderner Möglich-
keiten und »Rückzug« in einen restaurativen 
Historismus stehen dabei dem Willen zur Ver-
wirklichung einer neuen Form gegenüber.

Respektierung von gewachsenen histori-
schen Einheiten und vorsichtige Erneuerung im 
Sinne zeitgemäßer Erfordernisse sind die Ziel-
setzungen engagierter Initiativen, die nunmehr 
entstehen. In dem in vielerlei Hinsicht für die 
Denkmalpflege vorbildlichen Dänemark wird 
im Jahre 1907 die noch heute aktive »Forening 
til gamle bygningers bevaring« aus der Taufe 
gehoben. Für den deutschen Bereich kann die 
Heimatschutz-Bewegung, die mit der Grün-
dung von regionalen Vereinen wirksam Abhilfe 
schaffen will, nicht hoch genug bewertet wer-
den. Hierzulande entsteht im Herbst 1908 der 
»Schleswig-Holsteinische Landesverein für 
Heimatschutz«, der, getragen von angesehenen 
Architekten, seine wichtigste Aufgabe dann 
auch in der Baupflege, in der »tatkräftigen 
Hebung der baulichen Kultur« sieht.3

Um dieses Ziel zu erreichen, »galt es zu-
nächst allen denen, die sehenden Auges und 
doch blind durch die Landschaft schreiten 
und fahren, die Augen zu öffnen, daß sie wie-
der schauen lernten«; so weiß der Tonderner 
Landrat Rogge eine der Grundlagen des neuen 
Denkens zu formulieren.4 Unter seiner Ägide 
regt sich dann auch in jenem Nordschleswiger 
Kreis bereits seit dem November 1907 eine 

1   Die straßenseitige Eingangsfront des Kleinbahnhofs 
im Zustand kurz vor dem Abbruch (März 1973).
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15EINSTIGE MUSTERARCHITEKTUR HEUTE FREI ZUM ABBRUCH?

sehr aktive Gruppe, die ein Jahr darauf den 
von ihr getragenen Verein »Baupflege Krs. 
Tondern« gründet. Die Arbeit hier wie auch 
im »Schleswig-Holsteinischen Landesver-
ein« zeigt einen bemerkenswert praxisnahen 
Bezug: »Dem Übel tatkräftig zu entgegnen, 
hat der Schleswig-Holsteinische Landesverein 
für Heimatschutz deshalb alsbald nach seiner 
Gründung eine Bauberatungsstelle eingerichtet. 
Für diese Bauberatungsstelle haben mehrere 
Kieler Architekten […] ihre Zeit und Kraft zur 
Verfügung gestellt. Sie gibt Behörden Gutach-
ten ab, rät bei der Aufstellung von Ortsstatuten 
zum Schutz gegen Verunstaltung, prüft und 
verbessert Baupläne, fertigt auf Wunsch auch 
selbst Entwürfe an.«5 

Solche Entwürfe wurzeln gewöhnlich in 
Vorbildern der engeren Heimat, die die Ton-
derner Initiative in Vorlageblättern Architekten 
und Bauhandwerkern zugänglich macht. Eine 
besondere Bedeutung gewinnen dabei die hie-
sigen Backsteinrohbauten, denen im Sinne der 
Bewegung die Zukunft gehört. Der Backstein 
als kleine, aber in ungezählten Möglichkei-
ten variable Einheit, die sowohl auf reizvolle 
Einzelformen wie auf monumentale Wirkung 
konzipiert werden kann, wird, mit seiner gefäl-
ligen Farblichkeit und seiner spröden, natur-
verbundenen Textur, zum baukünstlerischen 
Maß aller Dinge.

Eine der wichtigsten Erkenntnisse der 
Heimatschutz-Bewegung ist darüber hinaus 

zweifellos die Tatsache, daß jedes Bauwerk 
ein Verhältnis mit seiner Umgebung eingeht, 
da rauf Einfluß nimmt, günstigenfalls sogar  
tonangebend werden kann. Dieser Gedanke, 
richtig verstanden, heißt für den Architekten, 
ein gutes Werk geleistet zu haben, wenn sein 
Bau sich »nicht anders hervortut wie ein beson-
ders gut gewachsener Bruder unter Brüdern«,6 
wobei die »Brüder« jenen bodenständigen 
Rahmen bedeuten, der von einem Neubau 
nicht zerstört, sondern nur aufgewertet wer-
den sollte. Gegenseitige Übertrumpfung und 
hohles Pathos sind daher zu bekämpfen. Die 
vor diesem geistigen Hintergrund gestalte ten 
Bauten jener Zeit, die sich durch ihre wohl-
tuend-zurückhaltende Unaufdringlichkeit und 
schlich te, aber edle Ausgewogenheit auszeich-
nen, trifft heute vielfach das tragische Schicksal 
einer blinden Beseitigung ohne adäquaten Er-
satz. Diese Architektur verdient es aber deshalb 
um so mehr, daß unser abgestumpft es Auge sich 
ihrer bewußt wird, ihren Rang und ihre Be-
deutung für die Baukunst des 20. Jahrhunderts 
richtig einzuschätzen weiß.

Zwei aktuelle Kieler Beispiele sollen hier 
stellvertretend für eine ganze Reihe von ver-
gleichbaren Gebäuden genannt werden: Einer-
seits der im Mai 1973 abgerissene Kleinbahnhof, 
andererseits das zum Abbruch freigegebene 
Transformatorenhäuschen in der Schulstr. 41 
in Gaarden. 

In den Jahren 1910–1912 bekam die Klein-
bahn-Gesellschaft der Kiel-Schönberger und 
Kiel-Segeberger Linie ihren eigenen Stadt-
bahnhof in Gaarden, nachdem bis dahin die 
Zugabfertigung auf dem Kieler Hauptbahnhof 
erfolgt war. Mit berechtigtem Stolz ging man 
daraufhin an die Planung für das neuzuschaf-
fende Empfangsgebäude. Bereits die Ausrich-
tung verlangte besonderes: Der repräsentative 
Bau sollte nämlich mit seiner Vorderfront den 
optischen Abschluß, den Merkpunkt, zweier 
Straßenachsen bilden, die auf einen kleinen 
Rasenvorplatz an seiner Stirn zuliefen. Darüber 
hinaus wünschte man einen Bahnhof modernen 
Zuschnitts errichtet zu wissen, und so wurde der 

2   Die Rückfront des Kleinbahnhofs hinter den 
verfallenen Gleisanlagen. Rechts die glasüberdachte 
Veranda.
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Le petit château en France et dans l’Europe du Nord  
aux XVe et XVIe siècles

Mieux que toute autre architecture de la fin du 
Moyen Age, le logis seigneurial reflète les con-
ditions de vie de la classe dirigeante. A côté des 
grands châteaux de la haute aristocratie il vaut 
la peine de jeter un coup d’œil sur les résidences 
de la noblesse régionale, moins impressionantes, 
mais d’un plan élaboré et typique qui offrent 
tous les traits d’une demeure à la fois représen-
tative et commode.

Du XIVe au XVe siècle ces petits châteaux 
répondaient si bien aux besoins de la vie seigneu-
riale qu’on remarque leur rayonnement à travers 
presque toute l’Europe du Nord-Ouest. Si on 
admet un certain décalage de temps propre aux 
conditions particulières de chaque région, on y 
voit tôt ou tard surgir les mêmes phénomènes: 
la disparition du donjon en faveur de la maison 
noble, l’abolition progressive des moyens de 
défense, une nouvelle organisation de l’espace 
intérieure, la création de l’appartement.

Le point de départ de cette évolution se 
situe en France à la fin du XIVe siècle, lorsque la 
fonction d’habitation l’emporte sur la fonction 
militaire. Salle et donjon, les deux éléments 
par excellence du château médiéval, forment 
une nouvelle demeure: le corps-de-logis. La 
pièce unique d’autrefois reçoit à côté d’elle 
des chambres et des cabinets: les fonctions de 
réception et d’habitation sont réunies sous un 
seul toit. Devenu plus ample et plus commode, 
le logis répond aux nouvelles exigences de la 
vie. C’est ainsi qu’à l’intérieur du château se 
constitue cette distribution des pièces qu’on 
appellera un siècle plus tard « l’appartement ».

Une demeure royale nous semble pour plus 
d’une raison être à l’origine de ce changement: 
le donjon de Vincennes construit sous Charles 
V à partir de 13601. Témoin d’un retour à un 
type ancien de château tombé en désuétude au 
début du XIIIe siècle, il répond en même temps 
à tous les besoins de la famille royale. Son plan 
carré cantonné de tours a vite eu une très grande 
influence, en particulier dans les provinces du 
Centre. En Poitou, en Berry, en Auvergne et 
en Rouergue, régions épargnées par les grandes 
actions militaires pendant la seconde moitié 
de la guerre de Cent Ans, Vincennes devint le 
prototype du petit château « construit par des 
seigneurs soucieux de regrouper toutes les fonc-
tions – justice, réception, résidence, défense – au 
sein d’un unique bâtiment à l’abri des coups de 
mains et des opérations menées par des groupes 
isolés » comme le dit si justement Jean Mesqui2.

Le donjon de Sarzay (Indre) peut en donner 
une bonne idée (figs 1, 2). Construit sans doute 
dans la première moitié du XVe siècle par la 
famille de Barbançois, originaire de la Marche, 
son architecture offre tous les traits d’un don-
jon-logis de la fin de la guerre de Cent Ans. Déjà 
la situation, orientée, convient parfaitement aux 
impératifs formulés par les agronomes depuis 
Pierre de Crescens. A en croire l’auteur du Li-
ber ruralium commodorum rédigé au début du 
XlVe siècle et traduit bientôt après en français, 
l’habitation « qui est ouverte vers orient et qui 
de droit le regarde en opposite est saine et de 
bon air car le soleil au commencement du jour 
s’eslieve au-dessus et clarifie l’air (…) mais des 
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lieux habitables d’occident (…) le soleil n’y vient 
que fort tard et si tost comme il vient se com-
mence a eslongner…3 Constatons tout de suite 
que l’habitat seigneurial des champs, désigné dès 
le XVe siècle dans les aveux le plus souvent par 
les termes de « manoir » ou de « maison mana-
ble »4, dépend d’une toute autre manière que les 
grands châteaux des conditions d’implantation, 
de la présence de l’eau, de la richesse des terres 
et de la proximité des matériaux.

Autour d’une cour entourée des douves et 
fermée des murailles s’agencent, à Sarzay comme 
ailleurs, les différents volumes habitables ou 
destinés à l’activité agricole. Le logis propre-
ment dit, avec ses tours, donne à l’ensemble 
son caractère de « château ». Son apparence 
extérieur (fig. 1) reflète la distribution des pi-
èces. A la différence de Vincennes, le nouveau 
centre d’intérêt est la tour d’escalier hors œuvre 
placée à peu près au milieu de la façade princi-
pale qui donne sur la cour. L’accès ne s’effectue 

plus à l’aide d’un pont-levis ou d’une échelle 
mobile au premier étage, mais de plain-pied au 
niveau du rez-de-chaussée. Un mur de refend 
divise l’intérieur dans toute sa hauteur en deux 
parties inégales, formant aux étages une salle 
et une chambre, toutes les deux accessibles de 
l’escalier en vis (fig. 2). Quatre tourelles d’angle 
comprennent des cabinets hexagonaux adjoints 
à la salle et à la chambre. Des cheminées dans les 
tours nord-ouest et sud-ouest confirment leur 
usage résidentiel.

Le rez-de-chaussée qui n’est desservi que par 
une seule porte renferme à Sarzay la cuisine. 
Elle occupe la place traditionnellement réser-
vée à l’entrepôt et à l’arsenal5 reprenant ainsi 
une fois de plus la disposition déjà visible au 
donjon de Vincennes. Les combles qui forment 
un seul vaisseau couvert d’une belle charpente 
en chêne et qui comportaient les chambres des 
domestiques ont remplacé le toit en terrasse à 
destination militaire.

Le donjon de Gayette (Allier), daté par 
des documents d’archives6 des années 1430, 
possède une distribution analogue, mais réduite 
à l’échelle d’un petit seigneur bourbonnais (fig. 
3). A peine anoblis, deux frères, Ymbaud et 
Jean Nesmond (le derniere curée de Trezelle), 
s’engagent à construire ce donjon-logis. Le fils 
d’Ymbaud, qui prendra le nom de l’hermite de 
Gayette, s’installera dans la demeure, conscient 
de la valeur symbolique de cette architecture. 
Mieux qu’ailleurs, le donjon souligne ici la réus-
site sociale, l’entrée dans la société noble.

1   Sarzay, donjon vu du nord-est.

2   Sarzay, donjon, plan de l'étage.
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Le jeu des volumes diffère nettement de celui 
de Sarzay, mais le plan ne change pas vraiment 
(fig. 4). Au lieu des tours d’angle on trouve 
au milieu de la façade postérieure un annexe 
rectangulaire, identique à la cage d’escalier, 
qui contient des cabinets dont la destination 
reste inconnue. Comme à Sarzay, la défense de 
cette construction massive s’effectuait exclusive-
ment par les mâchicoulis et par quelques petites 
meurtrières pour armes à feu de petit calibre. 
La valeur de tels moyens de défense est surtout 
symbolique, vu les grandes croisées percées du 
côté de l’entrée.

Sarzay et Gayette ne sont pas des cas isolés. 
Ils annoncent un nombre immense des maisons 
nobles élevées après la guerre de Cent Ans. Le 
manoir de Vaux en Anjou (fig. 5) dont la tradi-
tion locale fait la demeure secondaire de Jean 
Bourré, trésorier de Louis XI, puis président 
de la Chambre des comptes sous Charles VIII 
et Louis XII, en est un des premiers exemples 
connus. Plusieurs bâtiments entourés des dou-

ves se groupent autour d’une petite cour pavée 
(fig. 6). A droite en entrant, on voit la chapelle 
castrale avec sa grande baie flamboyante, tandis 
que l’aile gauche héberge la cuisine pourvue 
d’une grande cheminée, d’un four, d’un puits et 
d’une évacuation des eaux ménagères. En face de 
l’ancien portail d’entrée, muni d’un pont-levis, 
aujourd’hui détruit, se voit le corps de logis avec 
sa haute tour polygonale qui dessert les quatre 
niveaux de la maison.

Le donjon élevé est devenu une maison. On 
y trouve deux pièces séparées par un mur de re-
fend, deux petits cabinets dans les tours d’angle 
et une pièce supplémentaire dans un grand pa-
villon rectangulaire, opposé à la cage d’escalier 
du côté extérieur. Au fond de cette pièce, un 
petit retrait, abrite les latrines du château. 

La tour d’escalier se terminait autrefois par 
une coursière portée par des consoles moulu-
rées. Malheureusement, ce couronnement qui 

3   Gayette. Donjon. Façade sur cour.

4   Gayette. Donjon. Plans de rez-de-chaussée et de 
l'étage. D'aprés R. Mareau.
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